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         Über das Buch

         Nachdem ein Fischtrawler unter grönländischer Flagge im Polarmeer einen mysteriösen
            Beifang gemacht hat, kann der Kapitän noch einen Notruf absetzen, ehe er samt der
            Mannschaft verschwindet. Ermittler John Kaunak entdeckt auf dem leeren Trawler Reste
            radioaktiver Strahlung. Man vermutet Relikte aus der Zeit des Kalten Krieges. Eine
            Spur führt John und sein Team ins Darknet, wo eine geheime Auktion für atomwaffenfähiges
            Material angekündigt wird. Und schon bald finden sie sich mitten im unbarmherzigen
            Kampf zwischen den Interessen verschiedener Staaten und terroristischer Gruppierungen
            wieder.
         

         Über Roland Muller

         Roland Muller ist Texter und Kreativdirektor. Bereits während seines Ethnologie-Studiums
            in Göttingen und Mainz faszinierten ihn die Arktis und ihre Bewohner. Später startete
            er in Frankfurt eine Werbekarriere und fand Gelegenheit zu ausgedehnten Reisen an
            den Polarkreis, nach Dänemark, Kanada und in die USA. Bis heute lässt ihn das »Arktis-Virus«,
            wie er es nennt, nicht los. Muller ist verheiratet und lebt mit seiner Frau und mehreren
            Sibirischen Katzen in Hofheim am Taunus. 
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            Prolog
            

            21. Januar 1968, 16:22 Uhr Ortszeit, 90 Meilen südlich der Thule Air Base

         

         »Holy shit! Was stinkt denn hier so?« Captain Richard Marx klappte das Visier seines
            Air-Force-Helms nach oben und rümpfte die Nase.
         

         »Also, ich bin’s nicht«, beteuerte Staff Sergeant Snapp, der neben ihm im engen Gestühl
            des Richtschützen saß. Der hintere Teil des oberen Flugdecks der B‑52G mit dem Rufzeichen
            HOBO 28 war womöglich noch beengter als das ein paar Meter weiter vorne liegende Cockpit.
            Vollgestopft mit den Armaturen, Kontrollanzeigen und Bildschirmen zur Waffensteuerung
            des Langstreckenbombers.
         

         »Habe ich auch nicht behauptet, Calvin. Riechst du das nicht? Irgendwas kokelt da.«

         »Ich riech nichts. Außer Schweiß und Maschinenöl. Außerdem ist es verflucht heiß hier
            drin.«
         

         »Gummi! Es riecht nach verbranntem Gummi. Und es kommt von unten!« Marx beugte sich
            zur Seite und brüllte in den Durchstieg zum unteren Flugdeck: »Was ist bei euch da
            unten los? Brennt da irgendwas? Schaut mal nach!«
         

         Unten brach Hektik aus. Captain Criss, der  Navigator, und sein Buddy, Major Hopkins,
            schnallten sich los und machten sich auf die Suche. Auf dem einzelnen Notsitz im hinteren
            Teil der Kabine hatte der Copilot ein Nickerchen eingelegt. Eine Stunde zuvor hatte
            ihn der Kommandant, Captain John Haug, zu einer Zwangspause verdonnert. »Ich fliege
            nicht mit einem übernächtigten Piloten durch die Polarnacht«, hatte er gesagt, »nicht
            mit dieser Fracht!« Dann hatte er ihn nach unten geschickt. Major D’Amario hatte an
            seiner Stelle den Copilotensessel im Cockpit übernommen. Ausgerechnet unter dem Notsitz,
            auf dem seitdem laut schnarchend Captain Svitenko hing und von seinem zurückliegenden
            Surfurlaub auf Hawaii träumte, entdeckten sie die Ursache des Geruchs. Er stieg aus
            einem Lüftungsgitter auf. Ein sich kräuselnder Rauchfaden, der zusehends anschwoll.
            Hastig weckten sie Svitenko.
         

         »Hier brennt tatsächlich was!«, rief Criss nach oben.

         Captain Marx polterte die Stahlleiter vom Oberdeck hinab, in der Hand einen der beiden
            A‑20‑Feuerlöscher, die zur Bordausstattung gehörten. Während Svitenko sich noch den
            Schlaf aus den Augen rieb, rückten sie dem vermutlichen Brandherd zu Leibe. Marx sprühte
            Löschmittel auf den Boden rund um den Notsitz. Ohne Erfolg. Der Rauch wurde ständig
            dichter und öliger. Der Feuerlöscher spuckte noch einmal kurz und schwieg dann. Leer!
            Laut fluchend hastete Marx zurück aufs Oberdeck und riss den zweiten Feuerlöscher
            aus der Halterung. Wieder unten angekommen, entleerte er ihn direkt auf das hintere
            Schott. Vergebens. Zunehmend mischte sich jetzt der unverkennbare Geruch von schwelendem
            Polyurethan unter den Gummigestank. Als der dichte graue Rauch weiter aufstieg und
            sich ausbreitete, zog Svitenko, mittlerweile hellwach, ruckartig die Metallbox mit
            der Bordverpflegung neben dem Sitz beiseite. Sofort schlugen Flammen aus den darunter
            verstauten Polstern. Criss schrie ein gellendes »Feuer an Bord! Wir kriegen es nicht
            unter Kontrolle!« nach oben Richtung Cockpit. In einem letzten, verzweifelten Versuch
            bemühte er sich, die Flammen mit einer Flugtasche auszuschlagen. Ohne erkennbare Wirkung.
            Zur selben Zeit kletterte Marx zurück auf das Oberdeck. Er öffnete die Sextantenöffnung
            an der Decke direkt über der Leiter, um die dichten Rauchschwaden abzulassen, die
            die Kabine füllten und ihnen die Sicht nahmen.
         

         Captain Haug behielt die Nerven. Er ordnete an, sofort alle Besatzungsmitglieder mit
            Sauerstoff zu versorgen. Beherzt scherte er den trägen Bomber aus der langen Acht
            aus, die sie bisher geflogen  waren, und wendete ihn nach Norden, Richtung Thule.
            Zugleich ging er in einen schnellen Sinkflug. D’Amario setzte einen Notruf ab – gerade
            noch rechtzeitig.
         

         Um 16:32 Uhr Ortszeit, bei einer Flughöhe von 19.000 Fuß, fielen die Stromversorgung
            und alle Instrumente aus. Das sich ausbreitende Feuer fraß sich gierig durch die Systeme
            im Unterdeck. Major D’Amario versuchte fieberhaft, die Bordgeneratoren wieder in Gang
            zu setzen. Der dichte Rauch, der sich trotz aller Gegenmaßnahmen bis ins Cockpit verteilt
            hatte, behinderte die Orientierung. Einzig die tiefschwarze Polarnacht ringsum erwies
            sich als Glücksfall. Captain Haug steuerte die waidwunde B‑52G auf Sicht in Richtung
            der Hoffnung verheißenden Lichter der Thule Air Base.
         

         Haug verringerte die Flughöhe weiter, um den Notausstieg zu ermöglichen. Wenige Meilen
            vor der Basis meldete Criss dem Kommandanten, dass das Feuer im Unterdeck sich ungezügelt
            ausbreitete und sie evakuieren mussten.
         

         Um 16:37 Uhr befahl Captain Haug den Notausstieg über die Schleudersitze. HOBO 28, nun pilotenlos, flog zunächst weiter nach Norden, bog dann nach links und stürzte
            in einem flachen Winkel knapp acht Meilen westlich der Thule Air Base ab. Inmitten
            einer gewaltigen Explosion zerschellte sie um 16:39 Uhr auf dem Meereis.
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         Der Orkan tobte seit Stunden. Die im Sommer nahezu eisfreie North Star Bay westlich
            der früheren Thule Air Base – heute Pituffik Space Base – stürmte mit bis zu vier
            Meter hohen Wellenkämmen immer wieder gegen den Bug des Trawlers an. Kapitän Johansen
            hatte das stampfende und rollende Schiff rechtzeitig frontal gegen die Dünung gewendet,
            um von den zornigen Brechern nicht seitwärts erwischt zu werden. So klein die Hans Henrik II mit ihren kaum fünfunddreißig Metern Wasserlinie und elf Mann Besatzung war, so robust
            war sie auch. Sie war als Eisklasse 1C ausgewiesen und trotzte den unkalkulierbaren
            Wetterbedingungen des Polarmeers im Norden Grönlands nicht zum ersten Mal. Seit die
            Klimakrise die Bay zwischen Kap Parry und Kap Atholl mindestens drei Monate im Sommer
            vom Meereis frei hielt, lohnte sich die lange Anfahrt für die dänischen, norwegischen
            und kanadischen Fischkutter. Denn Buckellachs und Pazifischer Hering waren längst
            aus dem zunehmend erwärmten Nordatlantik hierher in den äußersten Norden ausgewichen.
            Erstaunlicherweise hatten auch Küstenfische wie der Atlantische Kabeljau und der Polardorsch
            sich innerhalb kürzester Zeit die Westküste hinauf weiter nach Norden orientiert.
            Vermutlich ihren Beutetieren – Kaltwassergarnelen und Polarlodden – folgend. Für ergiebige
            Fanggründe war also gesorgt.
         

         Dem Klimawandel sei Dank, dachte Kapitän Johansen. Er scherte sich normalerweise wenig darum, ob ein internationales
            Abkommen die kommerzielle Fischerei so weit im Norden einschränkte. Trotzdem wusste
            er es zu schätzen, auf dieser Fahrt keine Kontrollen befürchten zu müssen. Er hatte
            das Angebot der grönländischen Regierung sofort angenommen, in ihrem Auftrag die Nordwanderung
            der Bestände zu dokumentieren. Zwar mussten sich die Schleppnetz-Einsätze auf maximal
            einstündige Hols beschränken – das genüge für die gewünschte Stichprobengröße, hatten
            die Wissenschaftler erklärt –, aber was immer er aus den Tiefen der Bay nach oben
            brachte, diente nun einmal zuerst der Forschung und erst danach dem Kommerz. Da konnte
            er es verschmerzen, dass ein Ozeanologe und ein Biologe des  Instituts für Naturressourcen
            mit ihren Helfern an Bord gekommen waren, um die Laborarbeit und die lästige Buchführung
            zu übernehmen. Sobald die Arten, ihre Häufigkeit, ihr Zustand und ihr Gewicht in Dateien
            verewigt waren, landete der Fang in den Eisfächern des Trawlers. Vier bis fünf Hols
            schafften sie pro Tag. Wenn nichts dazwischenkam, ein profitabler Deal, das zeigte
            sich bereits jetzt, nach gut der Hälfte der Fahrt entlang der Eiskante. Sein Abnehmer
            Royal Greenland, Grönlands führender Fischverarbeiter, würde einen ordentlichen Preis
            dafür bezahlen.
         

         »Ich denke, wir sollten das Schleppnetz jetzt einholen«, nuschelte Johansens Bootsmann
            Gunnar. Der grauhaarige Isländer wiegte nachdenklich seinen kantigen, von einer Dockermütze
            gekrönten Schädel. »Wenn der Sturm weiter zulegt, wird es schwierig.«
         

         »Meinetwegen. Mach den Jungs Beine und sag den beiden Eierköpfen Bescheid, dass sie
            zu tun bekommen.« Johansen kaute weiter angestrengt auf seinem Pfriem herum und gab
            dem Rudergänger ein Zeichen, den Kutter gegen den Wind zu drehen und die Maschine
            auf viertel Kraft zu drosseln.
         

         Eine halbe Stunde später rauschte der Fang durch eine offene Decksluke in die Hock,
            den  schlüssellochähnlichen Einlass, von dem die Proben über ein Fließband zur Sortierung
            ins Labor transportiert wurden.
         

         Plötzlich erscholl ein lauter Schlag, unüberhörbar trotz des Getöses rundum. Metall
            traf auf Metall, begleitet von lautem Fluchen. Jedenfalls laut genug, um Johansen
            einen schnellen Blick auf einen der Brückenmonitore werfen zu lassen. Er zeigte, wie
            die Männer der Deckscrew in ihrem schweren Ölzeug zum Lukenrand eilten und hinunter
            zur Hock spähten. Einer der beiden hob den Arm, schwenkte ihn wild hin und her. Ein
            Alarmsignal? Sekunden später schrillte das Walkie-Talkie, das Johansen griffbereit
            an der Montur trug. Die beiden Matrosen riefen den Kapitän nach draußen. Johansen
            bestätigte, griff nach seinem Ölzeug und eilte hinaus. Der Sturm war für den Moment
            etwas abgeflaut, schien aber nur Atem zu holen für die nächste Runde. Die zunehmende
            Klimaerwärmung so hoch im Norden hatte zwar für einige wenige Sommermonate das Meereis
            ausreichend tauen lassen, um erstmals eine sichere Passage entlang der Eiskante zu
            gewährleisten – der Preis dafür war allerdings hoch. Das dramatische Temperaturgefälle
            zwischen dem sich erwärmenden Meerwasser und dem grönländischen Inlandeis verschärfte
            die Wetterkapriolen in Polnähe dramatisch. Bis an die Grenzen der Vorhersagbarkeit
            und darüber hinaus. Als sich Johansen inmitten aufschäumender Gischt und auf das Schiff
            einprasselnden, von Böen getriebenen Graupelschauern den Weg zur Ladeluke bahnte,
            fluchte er ebenfalls. Ihr Zeitplan war eng. Die wissenschaftliche Aufarbeitung des
            Fangs würde Stunden dauern. Wenn sie auf ihre Kosten kommen wollten bei dieser Reise,
            konnten sie sich keine Zwischenfälle leisten. Schon gar keine, die Netze und Schleppgeschirr
            betrafen. Was zum Teufel war da also los?
         

         »Da waren irgendwelche Metallteile zwischen all dem Fisch, Käpt’n!« Der jüngste der
            Matrosen, die das Einholen der Netze überwacht hatten, wies nach unten. »Scheint aber
            alles durchgerutscht zu sein. Die Hock ist wieder frei.«
         

         »Okay, dann verstaut die Netze und sichert sie. Ich geh runter und schau mir das an.«

         »Aye, Käpt’n!«

         Als Johansen den improvisierten Trakt unter Deck erreichte, wo das Fließband die in
            die Hock abgeworfenen Fische des aktuellen Fangs zur Sortierung ins Labor beförderte,
            stutzte er. Nicht weil die vertraute Geruchsmelange aus Fisch, Algen, Salz und Maschinenöl
            fehlte. Frischer Fisch roch nicht, und der Labortrakt war geradezu aseptisch sauber.
            Etwas, worauf die Wissenschaftler an Bord penibel achteten. Nein, was fehlte, war
            das Rattern und Quietschen der Kegelrollen, auf denen das Band lief. Das Förderband
            stand still, obwohl es randvoll war mit dem frischen Fang. Er betrat das in einem
            unbenutzten Lagerraum untergebrachte Labor durch eine zweiflügelige Stahltür und zog
            sie sorgfältig hinter sich zu. Auch das hatten ihm die Forscher eingetrichtert. Hier
            bestimmten sie normalerweise Gewicht, Länge, Geschlecht und Reifegrad jedes einzelnen
            Fisches. Doch wo normalerweise hektische Betriebsamkeit herrschte und sich mit Messer
            und Pinzette bewaffnete Zweierteams über den Tagesfang beugten, standen nun ein halbes
            Dutzend Eierköpfe, wie Johansen sie ein wenig abschätzig nannte, und diskutierten
            miteinander. Die beiden Laborleiter und ihr Team, allesamt Studenten der Universität
            in Nuuk, gruppierten sich um einen Stahltisch, auf dem sich ein Berg Schrott häufte.
            Noch mehr davon befand sich in weiteren Plastikboxen, die sich neben dem Tisch stapelten,
            und ein paar größere Teile direkt daneben auf dem Boden. Johansen gesellte sich zu
            den Wissenschaftlern.
         

         »Was ist hier los? Warum habt ihr das Band gestoppt?«

         »Ist das nicht offensichtlich?« Dr. Jorgensen, der Biologe, deutete auf die Trümmerteile.

         »Was ist das für Zeug? Schmeißt es einfach weg und macht weiter mit den Fischen! Wir
            holen in ein, zwei Stunden den nächsten Fang rein.«
         

         »Zuerst müssen wir analysieren, womit wir es hier zu tun haben.« Jorgensen gab seiner
            Kollegin einen Wink. »Karin?«
         

         Karin Volquardsen, die Ozeanologin im Team, nickte und schob mit der behandschuhten
            Linken eine schwer zu bändigende Haarsträhne zurück unter die Schutzhaube. »Unser
            erster Impuls war tatsächlich, diese Metallteile einfach zu entsorgen. So was kann
            hier, in der Nähe der US‑Basis, immer mal auftauchen. Überreste von Schießübungen der US‑Navy oder was auch immer. Aber dann haben wir das hier entdeckt …« Volquardsen zog
            aus dem Stapel unregelmäßig geformter, teils gezackter, teils angekohlter Metallteile
            einen schlanken Zylinder hervor. Etwa fünfzig Zentimeter lang, kerzengerade, an beiden
            Enden abgerundet und augenscheinlich unversehrt. Die Stange mochte einen Durchmesser
            von sechs, sieben Zentimetern haben.
         

         »Und? Eine graue Metallstange. Was soll daran besonders sein?« Johansen nahm sie in
            die Hand, wollte sie anheben. »Oh. Ganz schön schwer!«
         

         »Das ist kein Stahl und ganz sicher auch kein Aluminium.« Die Wissenschaftlerin schlug
            mit dem Griff eines Filetiermessers dagegen. Ein dumpfer Klang ertönte und verhallte
            fast sofort. »Hohl! Das Material des Mantels hat eine enorme Dichte. Ich kann mir
            darauf keinen Reim machen. Leider haben wir hier nicht die Möglichkeiten für eine
            metallurgische Analyse. Und sehen Sie mal genauer hin, hier an der Seite ist eine
            Zahlenkolonne eingraviert.« Volquardsen wies mit der Spitze der Klinge auf eine Reihe
            lediglich millimetergroßer Ziffern: 78252. »Die gleichen Ziffern haben wir auch auf
            weiteren Bruchstücken entdeckt und auf dem Kaventsmann da hinten.« Sie deutete auf
            einen weitgehend intakten, meterlangen und fast vierzig Zentimeter durchmessenden
            Zylinderstumpf, der am Boden lag, umgeben von weiteren verdrehten, geborsten wirkenden
            Metalltrümmern.
         

         Johansen drehte das schwere Artefakt unschlüssig hin und her. Er kniff die Augen zusammen,
            was ihm für einen Moment das Aussehen eines zerzausten Seeadlers gab. Dann legte er
            die Metallstange vorsichtig zurück auf den Stapel.
         

         »Also gut, säubern Sie das Zeug, machen Sie eine Liste der Fundstücke, und verstauen
            Sie dann den ganzen Kram. Ich werde der Reederei über Funk mitteilen, was wir gefunden
            haben. Sollen die entscheiden, was damit zu geschehen hat. Und jetzt bitte keine weiteren
            Verzögerungen mehr. Wir haben einen engen Zeitplan!« Der Kapitän drehte sich auf dem
            Absatz um und eilte zurück Richtung Brücke.
         

         »Der Funkspruch ist raus, Käpt’n! Die Reederei hat den Empfang bestätigt. Wir sollen
            mit unserer Tour weitermachen. Sie melden sich, wenn sie was erfahren.« Sigbjörnsen
            brachte seinen Kapitän auf den aktuellen Stand und wandte sich wieder seiner Tagesroutine
            zu.
         

         »Ich hoffe mal, da spuckt uns nicht noch jemand in die Suppe. Wir sind nur ein paar
            Meilen von Pituffik entfernt. Die Basis hat uns sicher auf dem Radar.« Johansen fühlte
            sich unwohl. Seit den in Washington unverhohlen geäußerten Besitzansprüchen auf Grönland
            traute er den Amerikanern weniger denn je. Und hatten die USA unter ihrem neuen Präsidenten nicht ihre Militärpräsenz in der Arktis massiv verstärkt?
            Er gab dem Rudergänger einen Wink.
         

         »Wir sollten ein wenig mehr Abstand zur Küste halten. Ruder Steuerbord 15, halbe Fahrt
            voraus!«
         

         »Aye, Käpt’n.«

         Drei Tage später schob sich die Hans Henrik II bei nahezu spiegelglatter See durch eine dichte Nebelsuppe. Sie hatten die dem Festland
            vorgelagerten Eisschollen weit hinter sich gelassen, sporadisches Treibeis umfahren
            und grob Kurs gehalten Richtung Baffin Bay. Doch nun hingen sie seit fast zwei Tagen
            im Nebel fest. Die Wolken küssten das Meer. Ihre Untergrenze lag bei null Metern,
            die Sichtweite ebenfalls. Kapitän Johansen verfluchte die Wetterlage fast ohne Pause.
            Ruhige See und kaum Wind bedeutete, dass nichts die Wolken vertreiben konnte. Die
            Vorhersage verhieß kaum Besserung. Sie krochen mit gerade einmal einem Viertel Fahrt
            dahin, um im Notfall schnell auf Eisberge reagieren zu können. Bei diesen Verhältnissen
            erforderte die Navigation höchste Konzentration. Johansen spähte mit einem Marineglas
            durch die gewölbten Scheiben der Brückenverglasung nach draußen. Der Rudergänger verkniff
            sich seine sonst üblichen launigen Kommentare. In dieser Situation hätte der Kapitän
            ihm die übel genommen. Und niemand wollte es sich mit Johansen verderben.
         

         »Da ist was, Käpt’n!«

         Johansen setzte das Marineglas ab. Sein Kopf ruckte herum zur Radarwache.

         »Auf wie viel Grad? Welche Entfernung?«

         »Querab von uns, Käpt’n, auf Steuerbord. Läuft auf Parallelkurs. Ein ziemlich fetter
            Blip!«
         

         »Was für ein Schiff? AIS-Signal?«
         

         »Entweder haben sie ihren AIS-Transponder abgeschaltet … oder sie haben keinen.«
         

         »Das wäre illegal!« Kapitän Johansen zog das Funkmikrofon aus der Halterung und wählte
            Kanal 77, die Frequenz für den internationalen Schiff‑zu-Schiff-Verkehr. Nach mehreren
            erfolglosen Versuchen hielt er inne. Wer immer da draußen unterwegs war, schien nicht
            erkannt werden zu wollen.
         

         »Schiff ändert Kurs, Käpt’n! Hält jetzt auf uns zu. Mit gut zwölf Knoten Fahrt.« In
            der Stimme der Radarwache schwang erst Verwunderung mit, dann Angst. »Verdammt, der
            muss uns doch geortet haben!«
         

         »Gunnar, greif dir eine Signalpistole und geh nach draußen. Vielleicht sind sie genauso
            blind wie wir. Schnell!«
         

         Der Bootsmann nickte wortlos, rannte zu einem Schapp und verließ mit der Signalpistole
            in der Hand die Brücke. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, das Ölzeug überzustreifen.
            Sekunden später schoss draußen auf der Steuerbordseite der Hans Henrik II der orangerote Feuerball der Leuchtpatrone in den Himmel. Jedenfalls dorthin, wo
            sie inmitten des Nebels den Himmel vermuteten.
         

         »Sie halten immer noch auf uns zu. Geschwindigkeit sechs Knoten, fallend.«

         »Ruder hart Backbord, volle Kraft! Wir versuchen auszuweichen!«

         Mitten in das Dröhnen des hochfahrenden Schiffsdiesels krachte ein Schuss. Die Brückenbesatzung
            schrak zusammen. Durch das Steuerbordfenster konnte Johansen erkennen, wie ein gewaltiger
            Schatten sich aus dem Nebel wälzte, um ein Vielfaches länger als der Trawler. Er ging
            längsseits. Als er die Bordwand des Trawlers touchierte und daran entlangschabte,
            schrie das Metall laut auf. Die Hans Henrik II verlor rasch an Fahrt. Irgendetwas schlug mit lautem Krachen auf Vor- und Achterdeck
            auf.
         

         Johansen war leichenblass geworden. »Maschine stopp! Notruf absetzen! Ich glaube,
            die haben es auf uns abgesehen.«
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         »Sollten wir nicht langsam mal aufstehen, du faules aaveq?«
         

         »Wer nennt mich hier ein faules Walross?« John schnaufte und arbeitete sich aus dem
            zerwühlten Haufen von Kissen und Decken heraus, der das Doppelbett bedeckte.
         

         »Sag ich doch, wie ein faules aaveq!« Aka lachte lauthals und warf ein Kopfkissen nach John, als er sich aufrichten wollte.
         

         »Ich finde nicht, dass ich faul gewesen bin. Ganz im Gegenteil!« John tupfte sich
            mit dem Kissen demonstrativ imaginären Schweiß ab und schleuderte es spielerisch zurück.
         

         Sie hatten erst vor wenigen Wochen beschlossen, zusammenzuziehen. Die Entscheidung
            dazu war unmittelbar nach den Geschehnissen in der verlassenen US‑Basis Camp Century gefallen. Einem Einsatz, der John und sein Team fast das Leben
            gekostet hätte. Lieben wir uns? Diese Frage war John seitdem fast täglich durch den Kopf geflackert. Oder suchten
            sie beide nur im jeweils anderen den Anker in einem zunehmend gefährlicher werdenden
            Leben? Was sich anfangs wie eine lockere Freundschaft angefühlt hatte und irgendwann
            in Begehren umgeschlagen war, schien längst mehr zu sein als das. Akas ungestüme Spontaneität
            und ihre Lebensbejahung hatten alle Barrieren niedergerissen, die John über die Jahre
            errichtet hatte. Aus Selbstschutz? Oder aus schlichter Feigheit. Der Angst davor,
            sich erneut auf einen anderen Menschen einzulassen. Bevor er sich weiter in seinen
            Gedanken verlieren konnte, warf sich Aka auf ihn, umschlang ihn und riss ihn mit einem
            langen, intensiven Kuss zurück ins Hier und Jetzt. Als sie sich von ihm löste, rang
            er nach Luft. Sein Herz schlug wild und pumpte alles Blut in jene Körperregion, die
            sich gerade wieder anschickte, die Kontrolle über ihn zu übernehmen. Aka kicherte,
            als sie es merkte.
         

         »Hab ich doch gesagt. Du bist ein aaveq. Allerdings mit nur einem Stoßzahn. Und dem auch noch an der falschen Stelle.« Als
            sie sich anschickte, danach zu greifen, rollte sich John zur Seite und grunzte.
         

         »Wir sollten jetzt wirklich aufstehen. Es ist zwar Sonntag, aber fast schon zwölf.
            Ich brauch meinen Kaffee.« Er bettete seinen Kopf auf den Unterarm und musterte Aka
            versonnen aus der Seitenlage. Sie ließ es sich gefallen, faltete die Beine zum Schneidersitz
            und stützte sich nach hinten auf der Matratze ab.
         

         »Ist das der gleiche Blick, mit dem du bei SPEC‑M deine Mitarbeiterinnen bedenkst?«
         

         »Nein. Der gilt ganz allein dir.«

         »Und das soll ich dir glauben?«

         »Klar.«

         »Hm. Manchmal habe ich das Gefühl, dass Silpa ein Auge auf dich geworfen hat.«

         »Blödsinn. Wir sind einfach nur Kollegen. Und sie ist verdammt gut in dem, was sie
            tut.«
         

         Aka runzelte die Stirn. Schwer zu sagen, ob im Scherz oder im Ernst. In manchen Dingen
            blieb sie John ein großes Rätsel.
         

         »Sie ist hübsch!«, sagte sie und starrte ihn prüfend an.

         »Mag sein, Aka. Aber … asavakkit!« Längst war er in der Lage, die grönländische Liebesformel so perfekt auszusprechen
            wie jeder Einheimische.
         

         Aka stieß einen Pfiff aus. Es klang in Johns Ohren entfernt nach einer Seeschwalbe.

         »Asavakkit, John! Ich liebe dich auch. Schon eine Idee, wo wir die Flitterwochen verbringen
            wollen?«
         

         John gluckste. »Vielleicht sollten wir vorher erst mal heiraten?«

         »Hey, machst du mir gerade einen Antrag?«

         Bevor sie das Thema vertiefen konnten, meldete sich Johns Smartphone mit jener Klangfolge,
            die seinem Arbeitgeber vorbehalten war, SPEC‑M. John fischte den lästigen Störenfried irgendwo zwischen Kissen und Matratze hervor
            und nahm das Gespräch an. Noch während er zuhörte, verschwand der entspannte Sonntagmorgen‑im-Bett-Ausdruck
            aus seinem Gesicht. Stufenweise, so als würde jemand einen Drehregler betätigen. John
            beendete das Gespräch und warf das Smartphone achtlos auf den Kleiderstapel neben
            dem Bett.
         

         »Ist was passiert, John?«, fragte Aka. Sie hatte sich ein T‑Shirt übergestreift und
            band soeben ihr langes, fast schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Die tiefe
            Falte auf Johns Stirn war ihr nicht entgangen.
         

         John schüttelte unwillig den Kopf. Die Narbe am Hals, die er sich damals im Kvanefjeld
            zugezogen hatte, juckte. Damals im Kvanefjeld … seine Gedanken schweiften ab. Wie lange war das nun her? Wirklich schon zwei Jahre? Fast genauso lange kannte er Aka. Erneut schüttelte er den Kopf.
         

         »Ich hatte mir unser gemeinsames Wochenende anders vorgestellt. Tut mir leid, Aka.
            Aber ich muss sofort ins Büro. Ein Notfall und ein Briefing.«
         

         »Schade. Dabei hat der Tag doch so gut angefangen. Ein gelungener Walross-Sonntag!«
            Akas gute Laune wollte einfach nicht weichen.
         

         Unwillkürlich musste John lachen. Im gleichen Moment wusste er, dass genau das ihre
            Absicht gewesen war.
         

         »Worum geht’s denn? Musst du wieder mal die Welt retten?«

         »Ich denke nicht, dass die noch zu retten ist. Aber ja, vermutlich.« John zuckte die
            Schultern und schnitt eine Grimasse. Unrasiert, wie er war, wirkte er tatsächlich
            auch optisch wie ein Walross; wie ein etwas ratloses allerdings.
         

         »Na also, da ist mein aaveq ja wieder!« Aka eilte lächelnd auf ihn zu, ergriff seine Hand und zog ihn hinüber
            in die Küche an den Frühstückstresen. »Jetzt werden wir dich erst mal mit starkem,
            schwarzem Kaffee betanken, mein Lieber. Danach kannst du dann losziehen!«
         

         John folgte ihr nur allzu willig.

         Das Einzige, was im Eingang des Nuuk Centers auf Johns Arbeitsplatz hinwies, war ein
            schlichtes Metallschild, das zwischen allerlei Ministerien- und Behördennamen prangte.
            SPEC‑M stand darauf zu lesen. Weiter nichts. John steuerte an der geschlossenen Mall vorbei
            zu den Fahrstühlen im hinteren Teil von Grönlands höchstem Hochhaus. Wobei »höchstes
            Hochhaus« das Gebäude technisch korrekt beschrieb. Die meisten Touristen hätten aber
            die acht Geschosse und siebentausend Quadratmeter des Gewerbe- und Bürogebäudes im
            Zentrum der Stadt, dessen verwinkelte Glasfassade zwischen all den bunten Holzhäusern
            deplatziert wirkte, kaum als Hochhaus bezeichnet. Er betrat den nächsten sich öffnenden
            Aufzug und fuhr hinauf in die vierte Etage. Auch hier traf er wieder auf das gleiche
            Schild. Diesmal an einer Milchglastür, neben der ein Kartenscanner auf berechtigte
            Besucher wartete, während eine Videokamera sie ins Visier nahm. SPEC‑M stand für Specialafdeling for forsvar mod miljøfarer (Spezialabteilung für die Abwehr von Umweltgefahren). Was lediglich einen kleinen
            Teil vom Aufgabenbereich seiner Abteilung beschrieb, nämlich den offiziellen. Es lag
            auf der Hand, warum die Bürokraten in der Hauptstadt das Kürzel bevorzugten. Speziell
            jene aus den Regierungsbehörden in den oberen Stockwerken des Nuuk Centers.
         

         John traf als Letzter im Bürotrakt von SPEC‑M ein. Bisher war dieser Wochentag immer heilig gewesen. Er vermochte sich nicht
            zu erinnern, jemals an einem Sonntag hier gewesen zu sein. Es musste schon ein besonderer
            Notfall vorliegen, wenn man um diese Zeit das ganze Team zusammenrief. Die Stimme
            am Smartphone hatte keine Details genannt. Ein Notfall, der keinen Aufschub duldete –
            mehr wusste er nicht. John atmete tief durch und betrat den großen Konferenzraum am
            Ende des Foyers.
         

         »Sehr gut, dann sind wir ja komplett!« Eine hochgewachsene Frau Anfang vierzig, mit
            großen, aber federleichten Inuit-Ohrringen, die ihr bis auf die Schultern des Jacketts
            hingen, winkte ihm zu. »Nehmen Sie Platz, John.«
         

         Die Innenministerin höchstpersönlich? Neben ihr am Kopfende des Konferenztisches ein etwa gleich alter Mann in dänischer
            Marine-Uniform. Dann handelte es sich offenbar um eine Angelegenheit von nationaler
            Bedeutung. Die Marine ließ sich nur selten hier im Regierungsgebäude blicken. Obwohl
            sich das Verhältnis zwischen Nuuk und Kopenhagen um mehrere Grade erwärmt hatte, seit
            Washington – vorerst nur rhetorisch – nach der Insel gegriffen hatte. John nickte
            beiden kurz zu und gesellte sich zu seinem Team.
         

         An diesem erschreckend warmen Augusttag würde sich der großzügig verglaste, in der
            Südwestecke des Nuuk Centers gelegene Konferenzraum übermäßig schnell aufheizen. Die
            Klimakrise hinterließ ihre Spuren längst überall im Alltag der Menschen. Hier in Grönland
            noch mehr als irgendwo sonst auf der Welt. John drapierte seine Windjacke über der
            Rückenlehne des Stuhls und ließ sich zwischen Silpa, der Logistikerin von SPEC‑M, und Jacob Sørensen nieder, dem Männchen für alles, wie sie im Team witzelten.
            Rundum nichts als ernste Mienen. Nur Nuka, der ITler, grinste. Aber das tat er fast immer. John fischte eine Tüte seiner heiß geliebten
            Salzlakritzen aus der Jackentasche und legte sie vor sich auf den Tisch. Es konnte
            losgehen.
         

         »Schön, dann können wir ja anfangen. Søren Andersen vom Arktisk Kommando wird Ihnen
            zwei Funksprüche vorspielen, die wir empfangen haben. Søren …?«
         

         »Danke, Frau Ministerin. Der erste Funkspruch erreichte uns beziehungsweise die Funkleitstelle
            von Royal Greenland vor gut drei Tagen. Genauer gesagt am 14. August, um 15 Uhr 22.«
            Andersen drückte eine Taste auf seinem Laptop. Eine von Interferenzen leicht verzerrte
            Stimme erklang.
         

         
            »Hier spricht Kapitän Johansen von Bord der Hans Henrik II. Wir sind im Plan mit unseren
                  Testfängen, mussten diese aber soeben unterbrechen. Als wir den letzten Hol einbrachten, haben wir beim
                  Sichten einen Beifang entdeckt. Nichts Organisches. Sondern augenscheinlich Trümmerteile.
                  Schrott, zum Teil geschwärzt. Da wir nur wenige Meilen westlich der Pituffik Space
                  Base operieren, könnten diese amerikanischen Ursprungs sein. Worum genau es sich handelt,
                  lässt sich nicht sagen. Einige der Teile, darunter eine Metallstange, tragen eine
                  eingeschlagene Ziffernfolge. Vielleicht könnt ihr damit was anfangen? Die Nummer lautet:
                  78252. Ich wiederhole: sieben – acht – zwei – fünf – zwei. Sagt uns bitte, wie wir
                  weiter verfahren sollen. Wir werden jetzt unsere Testfänge wieder aufnehmen. Hans Henrik II,
                  Kapitän Johansen, over.«

         

         Andersen stoppte die Übertragung und blickte in die Runde. Seine Miene verdüsterte
            sich, was ihm tiefe Krähenfüße in die Augenwinkel grub.
         

         »Die Kollegen von Royal Greenland konnten sich wie Kapitän Johansen keinen Reim auf
            den ›Beifang‹ machen und empfahlen ihm, die Trümmerstücke zu sichern und die Fahrt
            fortzusetzen. Heute Mittag, exakt um 11 Uhr 53, ging auf der internationalen Notruffrequenz
            dieser Funkspruch ein …« Andersen startete eine weitere Aufzeichnung.
         

         
            »Hier ist die Hans Henrik II … SOS … Wir werden geentert! Ich wiederhole: Wir …«

         

         Unmittelbar bevor der Notruf abriss, waren kaum identifizierbare Hintergrundgeräusche
            zu hören, gefolgt von etwas, das wie das Knattern eines altertümlichen Zweitaktmotors
            klang. Was folgte, war Rauschen im Äther.
         

         Nuka war der Erste in der Runde, der sich äußerte.

         »Kann ich eine Kopie der Audiofiles bekommen? Vielleicht lassen sich noch ein paar
            Informationen daraus gewinnen.«
         

         Die folgende Diskussion drehte sich mehr oder weniger um die dürren Erkenntnisse,
            die bisher vorlagen: Ein Trawler unter grönländischer Flagge, der im Rahmen eines
            Forschungsauftrags im nahezu meereisfreien Seegebiet westlich des US‑Stützpunkts Pituffik Space Base unterwegs war, der früheren Thule Air Base. Trümmerstücke
            unbekannter Menge und Größe, die vom Meeresgrund stammten. Darunter einige, die eine
            eingeprägte Zahlenfolge trugen. Ein Notruf, aus dem hervorzugehen schien, dass der
            Trawler von wem auch immer aufgebracht und geentert worden war. Mit dem Verstummen
            des SOS-Signals verschwand auch das AIS-Signal des Trawlers von den Bildschirmen, mit dem man online die Schiffsposition
            nachvollziehen konnte.
         

         Was war der Hans Henrik II zugestoßen? Zahlreiche Fragen, aber kaum Antworten.
         

         »Von hier aus werden wir nicht herausfinden können, was da draußen vorgefallen ist.«
            Die Innenministerin zupfte an einem ihrer befiederten Ohrgehänge. »Deshalb haben wir
            beschlossen, dass du, John, mit einem Team deiner Leute, das du zusammenstellst, umgehend
            nach Norden aufbrichst, um zu ergründen, was da vorgefallen ist.« Sie deutete auf
            den mit steinerner Miene neben ihr sitzenden Andersen. »Zumindest in einer Hinsicht
            haben wir Glück. Die HDMS Knud Rasmussen, ein Patrouillenschiff der dänischen Marine, ist im Auftrag des Joint Arctic Command
            in der Region unterwegs und wird euch in der Nähe von Qaanaaq aufnehmen. Ein Heli
            steht dort für den Transfer von Land auf See bereit. Eine voll aufgetankte Dash 8
            wartet hier auf dem Flughafen auf euch und wird euch nach Qaanaaq bringen, sobald
            ihr so weit seid.« Sie starrte John an. »Ich möchte regelmäßig über den Stand der
            Dinge informiert werden. Sollte sich rausstellen, dass unsere geschätzten amerikanischen
            Freunde in die Sache verwickelt sind, will ich das wissen. Seit sie sich immer unverhohlener
            in unsere Angelegenheiten einmischen, habe ich da ein mulmiges Gefühl.« Sie warf einen
            Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich muss jetzt los. Um 15 Uhr treffe ich den dänischen
            Botschafter. Iluatsitsilluarina, John, viel Glück!«
         

         Als die beiden Offiziellen davongerauscht waren, brach Silpa das Schweigen, das sich
            in der Runde breitgemacht hatte.
         

         »Also gut. Wer von uns fliegt los, und wer kümmert sich hier um die Hausaufgaben?«

         John kaute auf einem Salzlakritz herum und warf einen Blick in die Runde. Das war
            eine gute Frage. Wen sollte er mitnehmen, und wer blieb hier in Nuuk, um weiter zu recherchieren?
            Nuka natürlich, seines Zeichens ITler und begabter, wenn nicht sogar begnadeter Hacker und Datenanalyst. Er musste versuchen,
            den überspielten Audiofiles weitere Informationen zu entlocken. Vielleicht schaffte
            er es sogar, die aktuelle Position der Hans Henrik II zu berechnen. In solchen Dingen war er wirklich gut. In anderen, na ja …
         

         Silpa als Logistikerin würde ihm zur Seite stehen, auch wenn sie vermutlich viel lieber
            mit in den Norden flöge. Astrid Jónsdóttir, die ebenso hartnäckige wie einfallsreiche
            isländische Ökotoxikologin, würde er hingegen sicher gut gebrauchen können. Ebenso
            Jacob Sørensen, seine rechte Hand und Rückendeckung, wenn es einmal eng wurde.
         

         Und dann war da noch die Neue im Team, wie war noch mal ihr Name? Sara Tarralikitak
            Kleist, die alle nur Tarra nannten. Sie war mehr oder weniger zufällig zum Team gestoßen,
            nachdem Stik, der Waffen- und Nahkampfexperte von SPEC‑M, beim Einsatz in den Eistunneln von Camp Century ums Leben gekommen war. Tarra.
            Was wusste er über sie, außer dass sie in einem der verwahrlosten Plattenbauten am
            Stadtrand von Nuuk aufgewachsen war? Nach zwei Suizidversuchen und ihrer Flucht vor
            einem übergriffigen Vater hatte der Sport sie gerettet. Seitdem hatte sie es nicht
            nur in den traditionellen Inuit-Sportarten, den Kalaallit Pinnguaataat, zur Meisterschaft gebracht, sondern auch im Biathlon. Es war ein Tipp von Aka gewesen,
            sie in ihrer Schule anzusprechen, in der sie gefährdete Jugendliche in traditionellen
            und Kampfsportarten unterrichtete. Auf Akas Menschenkenntnis konnte er sich verlassen.
            Tarra, untersetzt, athletisch, ein Kraftpaket, hatte sich seitdem nahtlos ins Team
            eingefügt. Mit Astrid verband sie eine lockere Freundschaft. Und Jacob stand auf sie.
            Nicht dass er das jemals zugegeben hätte. Ja, sie musste auf jeden Fall mitkommen.
            Es würde ihr erster Außeneinsatz sein.
         

         John erhob sich. »Okay. Dann lasst uns mal bereden, wie wir vorgehen!«
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         Der Ritt mit dem Helikopter von Qaanaaq zur HDMS Knud Rasmussen war gelinde gesagt holprig. Das gut siebzig Meter lange Patrouillenschiff verfügte
            zwar im Heck über eine Heliplattform, doch die war knapp bemessen, und aufgrund des
            starken Seegangs verzichtete der Pilot auf eine Landung. Also mussten sie sich und
            ihre Ausrüstung bei miserablen Sichtverhältnissen an Deck abseilen. Lediglich Tarra
            schien das Spaß zu bereiten.
         

         Die Atmosphäre auf der Brücke war angespannt. Der Erste Offizier hatte sie gebeten,
            sich im Hintergrund zu halten. Mit 20 Knoten Fahrt steuerten sie auf den letzten bekannten
            Standort der Hans Henrik II zu. Nach wie vor war kein AIS-Signal des Trawlers zu empfangen. Offenbar hatte jemand den in der zivilen Schifffahrt
            vorgeschriebenen Positionssender des Schiffs abgeschaltet. Oder zerstört, wie John
            befürchtete. Er erinnerte sich an die merkwürdigen Geräusche gegen Ende des Notrufs.
            Waren das Schüsse gewesen?
         

         »Ein bisschen Farbe hätte dem Ambiente hier gutgetan«, witzelte Tarra, die breitbeinig
            neben John stand und sich im Gegensatz zu ihm nirgendwo festhielt. Ihr kurz geschnittenes,
            hennarot gefärbtes Haar stach zwischen den Grautönen der Brücke hervor wie eine Leuchtboje
            im Fahrwasser eines Marinehafens.
         

         »Scht!«, zischte John, »wir sind hier nur Gäste.« Ein schmales Lächeln spielte um
            seinen Mund, zerrann aber schnell wieder.
         

         Die einzigen anderen Farbtupfer stammten von den Navigations- und Radarbildschirmen,
            die hufeisenförmig den Arbeitsplatz des Rudergängers umgaben. Blaue und grüne Lichter
            spiegelten sich in den rundum laufenden, jeweils nur meterbreiten Fenstern der Brückenverglasung.
            Die Scheibenwischer kämpften wimmernd um bessere Sicht und schafften es zumindest
            zeitweise, die immer wieder neu heranwehenden Nieselschwaden zu bändigen.
         

         »Wir müssten die Position längst erreicht haben, oder?« Jacob Sørensen kratzte sich
            vernehmlich an seinem wild wuchernden Vollbart. »Glaubste, dass wir das Schiff hier
            oben überhaupt finden werden? Kann alles Mögliche passiert sein.«
         

         »Wenn sie tatsächlich geentert wurden, können sie jetzt sonst wo sein …« Astrid starrte
            zur Radarwache hinüber.
         

         »Sonst wo – oder auf’m Grund des Meeres.« Jacob vergrub die Pranken in den Taschen
            seines Overalls.
         

         »Signal auf 22 Grad Backbord, Herr Kaptajn! Distanz 13 nautische Meilen. Keine Eigenbewegung.«
            Die Radarwache gab die Erfassung mit nüchterner Stimme weiter.
         

         »Kurs anpassen!« Der Kapitän, ein hagerer Mittdreißiger, der die Uniform der dänischen
            Marine mit derselben Lässigkeit trug wie ein Berufsfischer sein Ölzeug, stand an seiner
            Konsole hinter dem Rudergänger. Er winkte Johns Team zu sich.
         

         »Wenn das das Schiff ist, das wir suchen, sollten Sie sich jetzt für Ihren Außeneinsatz
            bereit machen. Je nachdem, wie nah wir bei diesem Wetter herankönnen, setzen Sie direkt
            Bord zu Bord über, oder ich lasse ein Boot ausbringen. Okay?«
         

         »Aye, Käpt’n. Nur wir vier?«

         »Ich gebe Ihnen vier Marineinfanteristen mit. Bloß für den Fall des Falles.«

         »Danke. Schließlich wissen wir nicht, was uns erwartet.«

         Mit einem knappen Nicken wandte sich der Kapitän wieder seinem Rudergänger zu.

         Eine halbe Stunde später kam das Schiff in Sicht. Der Kapitän starrte durch das Marineglas
            und nickte schließlich.
         

         »Das ist die Hans Henrik II! Wir haben sie gefunden.« Er reichte dem neben ihm stehenden John das Glas. »Sehen
            Sie sich das mal an! Fällt Ihnen etwas auf?«
         

         John stellte das Marineglas scharf und musterte konzentriert Aufbauten und Deck des
            Trawlers. Worauf sollte er achten? Worauf wollte ihn der Kapitän aufmerksam machen?
            Schließlich senkte er das Glas und reichte es zurück. »Keine Menschenseele zu sehen.
            Weder an Deck noch auf der Brücke. Und dann ist da diese lange Schleifspur quer über
            die halbe Bordwand. So, als wäre was Großes daran entlanggeschrammt. Etwas sehr Großes.«
         

         Der Kapitän nickte. »Ja, etwas sehr Großes.« Er wandte sich zu seinem Ersten Offizier
            um: »Geben Sie Gefechtsalarm, Erster!« Unmittelbar darauf erscholl auf dem ganzen
            Schiff ein auf- und abschwellendes Sirenensignal. Auf der Brücke wechselte die bislang
            neutrale Beleuchtung in ein unheilvolles Rot. Hundertmal eingeübte Routinen liefen
            an. Die Mannschaft machte sich bereit – wofür auch immer.
         

         »Was für’n Aufstand«, bemerkte Jacob. »Der Pott scheint doch verlassen zu sein. Und
            bewaffnet isser eh nich!«
         

         »Willst du nicht mal eine Pause einlegen, Nuka?« Silpa Jørgensen aktivierte den Bildschirmschoner
            ihres Macs und warf ihrem Gegenüber einen besorgten Blick zu. Es war weit nach Mitternacht
            in den Büros von SPEC‑M. Nur an ihrem Arbeitsplatz in der vierten Etage des Nuuk Centers brannte noch Licht.
            Alle anderen Stockwerke lagen längst im Dunkeln. Der junge ITler mit den auffälligen Inuit-Tattoos am Kinn hatte die ganze Nacht am Rechner verbracht
            und sich wie Silpa selbst mit ungesunden Mengen von schwarzem Kaffee wachgehalten.
            Seine Kollegin wusste nur zu gut, dass er sich bis zur körperlichen Erschöpfung in
            eine Aufgabe verbeißen konnte, wenn man ihn nicht zum Innehalten zwang. Und die aktuelle
            Aufgabe schien ihm alles abzuverlangen. Seit Stunden befasste er sich mit der Analyse
            des Notrufs, den die Hans Henrik II abgesetzt hatte. Die Hintergrundgeräusche zu isolieren, die unmittelbar vor dem Abbruch
            des Funkspruchs zu erahnen waren, brachten ihn an seine Grenzen. Nuka befand sich
            in solchen Momenten in einem Tunnel. Gerade öffnete Silpa den Mund, um ihn erneut
            anzusprechen, als er aufblickte. Müde Augen, aber ein Strahlen im Gesicht, das nur
            eines bedeuten konnte: Auftrag erfüllt!
         

         »Bingo! Ich hab’s!«

         »Was hast du?«

         »Ich weiß jetzt, was unmittelbar vor Abbruch des SOS-Rufs passiert ist …«
         

         »Nun spann mich nicht auf die Folter, Nuka. Sonst streiche ich dir die Kaffeeration.«

         Nuka quälte sich ein kurzes Lachen ab und gab eine Tastenkombination ein. »Hör genau
            hin«, sagte er.
         

         Ein Tak-tak-tak in drei kurz aufeinanderfolgenden Gruppen war zu hören. Metallisch
            wie der Anschlag einer altertümlichen, elektrischen Schreibmaschine und irgendwie
            beängstigend, fand Silpa.
         

         »Was soll das sein?«

         »Ein Feuerstoß aus einer automatischen Waffe. Ich hab die im Original knapp eineinhalb
            Sekunden kurze Sequenz isoliert und gedehnt und so was wie eine akustische Signatur
            gefunden.«
         

         »Du willst sagen –«

         »Genau. Ich kann mit ziemlicher Sicherheit bestimmen, um welche Art Waffe es sich
            handelt.«
         

         »Nun spuck’s schon aus, Nuka!«

         »Was wir da hören, sind drei 3‑Schuss-Feuerstöße aus einer Kalaschnikow AK‑12, AK‑15 oder AK‑15k, Kaliber 7,62 × 39 mm M43. Wahrscheinlich die AK‑15k mit kurzem Lauf und speziellem Mündungsfeuerdämpfer. Das Besondere an dieser …«
         

         »Russen?!« Mit ihrem Ausruf schnitt Silpa ihrem Gegenüber das Wort ab, bevor er in einen seiner
            langen Fachmonologe verfallen konnte.
         

         »Äh, ja, sag ich doch. Eine Kalaschnikow neuerer Bauart. Eigentlich unverwechselbar.
            John wird das nicht gefallen.«
         

         »Mir auch nicht, Nuka, mir auch nicht. Ich habe nämlich auch was rausgefunden. Und
            das macht mir wirklich Angst.«
         

         »Was kann schlimmer sein als Russen, die einen grönländischen Trawler entern und dabei
            wild um sich schießen?« Nuka hatte seinen trockenen Humor wiedergefunden.
         

         »Der Grund, warum sie so was getan haben könnten. Du erinnerst dich an den merkwürdigen
            Beifang, von dem der Kapitän im ersten Funkspruch geredet hat?«
         

         »Klar. Irgendwelche unidentifizierbaren Trümmerstücke.«

         »Ich habe versucht, herauszubekommen, was es mit dieser ominösen Zahlenfolge auf sich
            hat, die bei einigen der Metallteile eingeschlagen war.«
         

         »Zum Beispiel auf dieser Metallstange?«

         »Genau. Ich habe die Zahl gefunden. In einem Report des DIIS, des Dänischen Instituts für internationale Studien.«
         

         »Hm, klingt nicht besonders spannend.«

         »Der Report datiert von 2009 und wertet teils geheime US‑Dokumente aus, die in Zusammenhang stehen mit dem Absturz einer B‑52G im Jahr 1968,
            unweit der heutigen Pituffik Space Base.«
         

         »Mein Gott, Silpa, das ist fast sechzig Jahre her.« Nuka rollte die Augen. »Da waren
            wir beide noch nicht mal geboren.«
         

         Silpa hob die Hand. »Die besagte Maschine des Strategischen Bomberkommandos hatte
            beim Absturz vier Wasserstoffbomben an Bord. Drei davon und Teile der vierten konnten
            geborgen werden.«
         

         »Atombomben? Scheiße!« Nuka ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen.
         

         »Pass auf! In dem Report wird es als wahrscheinlich erachtet, dass wesentliche Bestandteile
            der vierten Wasserstoffbombe niemals gefunden wurden. Das muss damals durch alle Medien
            gegangen sein. Diese vierte Bombe trug die Inventarnummer …«
         

         »Lass mich raten: 78252?«

         »Genau!« Silpa nickte so heftig, dass sie fast den Inhalt des Kaffeebechers verschüttete,
            den sie in der Hand hielt.
         

         »Und worum handelt es sich bei den fehlenden Teilen?«

         »Eines dieser Teile wird in dem Report als ›Marschallstab‹ beschrieben. Eine etwa
            einen halben Meter lange und sechs bis sieben Zentimeter dicke, innen hohle Stange
            aus hoch angereichertem Uran-235 und Plutonium-238. Der sogenannte Spark-Plug der
            vierten Wasserstoffbombe. Die Fusionsstufe, mit der die eigentliche Bombe gezündet
            werden konnte.«
         

         »Soll das heißen …?«

         »Ja. Die Hans Henrik II hat, ohne es zu wissen, lange verschollenes atomwaffenfähiges Material vom Meeresgrund
            geborgen!«
         

         Nuka kaute auf seiner Unterlippe herum, was die Tattoo-Linien auf seinem Kinn zu einer
            beunruhigenden Schlängelbewegung veranlasste.
         

         »Wir müssen John informieren. Sofort!«

         Das Übersetzen ihres Teams ging reibungsloser vonstatten, als John befürchtet hatte.
            Allerdings auch anders, als der Kapitän es ursprünglich geplant hatte. Statt direkt
            von Deck zu Deck zu wechseln – das ließ die Dünung nicht zu – oder ein Beiboot auszubringen
            und hinüberzufahren, griff der Kapitän einen Vorschlag seines Ersten Offiziers auf,
            den dieser mit einem breiten Grinsen präsentiert hatte.
         

         Deshalb klammerten sich John, sein Team und die vier dänischen Marineinfanteristen
            nun an die Halteschlaufen eines vielleicht sechs Quadratmeter großen, wild schlingernden
            Transportkorbs. Die Konstruktion hing an einem Kranausleger der Heck-Aufbauten der
            HDMS Knud Rasmussen, der mit laut aufjaulenden Stellmotoren hinüberschwenkte zu dem längsseits liegenden
            Fischtrawler. Drüben angekommen, sprangen sie hinunter auf das schwankende Deck der
            Hans Henrik II.
         

         »Wie unromantisch! Statt uns an Seilen hinüberzuschwingen, den Entersäbel zwischen
            den Zähnen, werden wir in einem Wäschekorb abgesetzt.« Astrid wuchtete ihren Laborkoffer
            aus dem Korb und blickte John durch mit Gischtspritzern besprenkelte Brillengläser
            an. »Wo fangen wir an?«
         

         John gab der Bedienmannschaft des Kranauslegers das verabredete Signal. Der Kranarm
            schwenkte wieder zurück zum Patrouillenschiff.
         

         »Wir gehen zuerst auf die Brücke. Von dort wurden die Funksprüche abgesetzt.«

         Während drei der Marineinfanteristen sich verteilten und unter Deck die Laderäume
            des Trawlers zu untersuchen begannen, arbeiteten sich John, Astrid, Jacob und Tarra,
            gefolgt von dem vierten Marinesoldaten, nach vorne vor, zum Deckshaus mit der Brücke.
         

         »Die Rettungsinseln sind noch komplett und sitzen unbenutzt in ihren Halterungen.
            Scheint also niemand von Bord gegangen zu sein.« Tarra kratzte sich am Kopf. »Merkwürdig,
            wo steckt dann die Besatzung?«
         

         »Gute Frage. Soweit wir wissen, müssen acht Mann Besatzung plus zwei Wissenschaftler
            und zwei Laborhelfer an Bord gewesen sein.« John wies bugwärts. »Vielleicht ist im
            Deckshaus jemand.«
         

         Tarra schüttelte den Kopf. »Wenn hier noch eine Menschenseele wäre, hätte sie sich
            längst bemerkbar gemacht.«
         

         Jacob Sørensen knurrte. »Is’n verdammtes Geisterschiff, wenn ihr mich fragt!«

         »Zum Glück fragt dich keiner, mein Großer!« Astrid drückte Jacob ihren Laborkoffer
            in die Hand. »Hier, mach dich mal nützlich. Das Ding ist sauschwer.«
         

         John entriegelte die von großflächigen Rostflecken bedeckte Tür zum Deckshaus und
            wuchtete sie auf. Sie ließ ein erzürntes Quietschen hören und öffnete sich nur widerwillig.
         

         »Nicht nur’n Geisterschiff, auch noch ’ne Rostlaube«, kommentierte Jacob.

         John ließ dem Marineinfanteristen den Vortritt, der daraufhin mit entsicherter Waffe
            voranging. Wie jeder im Team hatte er ein Walkie-Talkie an der Schulterhalterung seiner
            Kampfweste befestigt. Vorsichtig schlichen sie durch den abgedunkelten Gang bis zu
            den Stufen, die hinausführten zur Brücke. Außer dem rhythmischen Ächzen des Schiffskörpers
            und dem dumpfen Klatschen der Wellen gegen den Rumpf waren keine Geräusche zu hören.
            Sie überprüften die Kajüten längs des Gangs. Alle erwiesen sich als bewohnt, aber
            leer. Sie wirkten, als wären sie erst vor wenigen Minuten verlassen worden. Persönliche
            Utensilien der Mannschaft lagen auf Tischen und Ablagen verteilt. Hier und da stand
            ein Spind mit Kleidung und Schuhwerk offen. In einer Kabine lag eine aufgeschlagene
            Zeitschrift auf dem Nachttisch. Irgendein Magazin mit mehr oder weniger unbekleideten
            Damen in teils unmöglichen Posen.
         

         »Männer!«, kommentierte Tarra und wandte sich ab.

         Schließlich erreichten sie den Aufgang zur Brücke. Der Marineinfanterist drehte sich
            um und legte den Finger an die Lippen. Dann wies er auf die Tür am Ende des Aufgangs
            und machte ein militärisches Handzeichen. John bestätigte. Der Infanterist stieß mit
            Schwung die Tür auf und richtete die schussbereite Waffe in den dahinterliegenden
            Raum. Auf sein Alles-sicher-Signal hin drängte Johns Team auf die Brücke und sah sich um. Vor ihren Augen breitete
            sich ein wahres Schlachtfeld aus: zertrümmertes Mobiliar, Einschusslöcher in den Wänden,
            die Bildschirme für Navigation und Radar zersplittert, wie mit einer Axt in Stücke
            geschlagen. Der Drehsessel des Kapitäns war aus der Bodenverankerung gerissen, als
            wäre etwas sehr Schweres gegen ihn geprallt. Chaos rundum.
         

         »Damit wird niemand mehr ’nen Notruf absetzen.« Jacob deutete auf das, was vom Funk-Shack übrig geblieben war.
         

         »Ich glaube, das hier ist Blut!« Astrid bückte sich und ließ Jacob den Laborkoffer
            absetzen. Sie gab etwas von der fast schwarzen Flüssigkeit, die sich auf dem Boden
            vor dem ehemaligen Funkgerät gesammelt hatte, in ein Röhrchen. Es war nicht die einzige
            Probe, die sie in den nächsten Minuten für eine spätere Analyse nehmen musste. Geschosshülsen
            hingegen fand sie keine.
         

         »So, wie das hier aussieht, wurde die Hans Henrik II tatsächlich geentert. Nur von wem und warum? Wer kann Interesse daran haben, in internationalen
            Gewässern einen Fischtrawler zu überfallen?« Noch während sich John diese Frage stellte,
            schrillte das Walkie-Talkie. Er meldete sich, wechselte ein paar Worte und endete
            mit einem knappen »Wir kommen runter!«.
         

         Minuten später standen sie tief unten im Bauch des Trawlers in einem Laderaum, der
            augenscheinlich als Behelfslabor gedient hatte. Teile des Fangs stapelten sich hier,
            und nicht nur auf den stillstehenden Förderbändern. Genormte Kunststoffkisten enthielten,
            sorgfältig sortiert, Probendosen. Filetiermesser, Pinzetten und allerlei Laborwerkzeug
            lagen herum. Aber auch hier war keine Menschenseele zu sehen. Einer der Marineinfanteristen,
            die das Labor entdeckt hatten, winkte John und Astrid zu sich an einen der Seziertische
            und deutete auf ein blutiges Etwas neben einer ebenfalls blutbeschmierten Klinge.
         

         »Das ist ein Fingerglied!« Astrid beugte sich über das Überbleibsel und begutachtete
            es mit aufflammender wissenschaftlicher Neugierde. »Mal sehen, zu wem das gehört hat.«
            Sie entnahm ihrem Koffer eine Pinzette und schob die Fingerkuppe in einen verschließbaren
            Plastikbeutel.
         

         »Ist hier jemand gefoltert worden?« Tarra sprach aus, was jedem auf der Zunge lag.
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